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pologisch integrierend (zum Menschen gehört der Gottesbezug) der philosophiısch-
theologisch eröftnend (der Mensch gehört |ZU| Gott) Integrierendes Reden
sıch seiner Vorläufigkeit bewußt bleiben, weıl „die Reflexion des Gottesgedankens
entweder ZUr. Erklärung seiner als Menschengedanken als Illusıon) der Z.U) darın
gedachten Gott  < führt Dıiıese Zweideutigkeit uft nach weitergehender Re-
flexi0n, die die Menschenrede ber den Menschen WwW1e über Ott als Gotteswort
N christlich-dogmatisch, sondern philosophisch verstanden): als Sıch-Zeigen
CGottes edenkt. Dies ber MU: eın Erscheinen für jemanden se1in. SE also, jense1ts
der untermenschlichen ‚Spuren’ (vestig1a), der Mensch das (imago), d.h das
Wort des Schöpfers, un 1St 1€eS$ als Bewufitsein und Freiheit, annn 1St voll-
endet insofern, als sıch dieses Bildseins freı bewußfrt 1St, 6S erkennt un! anerkennt

un CS entsprechend bekennt“ S50 der letzte Abschnitt: „Denkendes Reden
als Wort des Danks“. Geschöpflichkeit verlangt nach dem Überstieg VO: rechner1-
schen einem sich 1m ank vollendenden Denken.

Da Philosophie für Sp als Selbstreflexion endlicher Freiheit ansSetZL, befinden
WIr u1ls miıt diesen „philosophischen Grenzbetrachtungen“ einem entscheidenden
Punkt eines Gesamt- Versuches einer Interpretation der Wirklichkeit als triadischer
Dialogik. Das christliche Bewußfßtsein wird dabei als ausgezeichneter Ort der Ver-
mittlung solcher enk- un: Handlungsstruktur 1n das Philosophieren aufgenommen,
1n (Selbst-)Interpretation, un ‚War S' da weder die qQristliche Grunderfahrung
noch dıe spekulatıve Norm geschwächt werden. In iıhrem Bemühen, sıch VO:

der Theologie emanzıpıleren, hat die Philosophie allmählich I1 Bereiche
ausgesSDPart der veErSCSSCH, diıe die Aufmerksamkeit der Theologie gerade durch
iıhre spekulativ wWwI1e existentiell unaufhebbare Bedeutung erweckt hatten. Aus der
Kriıse der Theologie 1st iıne Krise der Philosophie geworden. Spletts Anthropo-
theologie tragt hne strategische Verarmungen Überwindung dieser S1-
tuatıon bei Dıie Methode des Buchs 1St emıinent philosophisch, se1in jel jedoch
ıcht die Selbstherrlichkeit einer estimmten philosophischen Methode, sondern
vielseitig kritisch geprüfte OÖffnung der Philosophie Dıie sıch Aaus$s dieser Arbeit
eıner aufnehmenden Philosophie ergebenden befreienden Möglichkeiten für Den-
ken un Glauben kann ein Reterat ıcht widerspiegeln. Nur persönliche Lektüre
wird S1e entsprechend schätzen un Nuizen können (Druckfehler-Hinweıis:

deckt cS; Anm. 1956: 134 Hebr 1 9 Z 126 8 Le MOTFTLt; 179
. l’inesprimibile.) Stroescu

Leib und Seele Eın Beıtrag ZUr philosophischen Anthropo-
logıe. 80 (LXXVI u. 2350 5 Salzburg 1973; Pustet.
Mıt ungebrochenem Vertrauen aut die Kraft der menschlichen Vernunft gyeht der

Junge erf. geb Al das namentliıch 1n der Auseinandersetzung mIit Ma-
ter1alismus heiß umstrıttene Thema heran un behandelt e$ allseıtig MmMI1t nS-
Wert reicher Kenntnis der einschlägıgen physiologischen un psycholo ischen Tat-

ZeW1 türsachen. Seine Methode 1St vorzüglich die phänomenologische, die Ja
die philosophische Erörterung der Fragen ergiebiger 1St. als die einzelwissenschaft-
lıchen, auf Induktion beruhenden Methoden. Vor allem hat Hıildebrand sein
Denken befruchtet. In der Einleitung (XXI-LXXVI) Jegt die entsprechenden er-

kenntnistheoretischen un methodologischen Auffassungen dar. Die entscheidende
Methode der Philosophie 1St die unmittelbare Einsicht 1n wesensnotwendige Sach-
verhalte.

Das Kap (1—-197) tragt die Überschrift: eib und Seele als substantiell DET-

$  zedene Wirklichkeiten Voraussetzung der „Einheit“ des Menschen. Im SIUuNn
legenden 1. Abschnitt (1—1 weıst den Wesensunterschied 7zwischen „körperlichen“
un:! „seelischen“ Wirklichkeiten auf einem 7zweifachen Weg nach Der Weg Aar-

beitet die charakteristischen Merkmale heraus, die der als „physisch“ der Or CI

lıch“ bezeichneten Wirklichkeit notwendig zukommen, un: ze1ıgt sodann, da{fß 1ese
Merkmale den „seelischen“ Wirklichkeiten nıcht zukommen können. Der zweıte VWeg
geht umgekehrt VO:  3 Merkmalen AauUs, die den „seelischen“ Wirklichkeiten wesentlich

daß diese Merkmale den „körperlichen Wirklichkeiten“ nıchtsınd, und zeigt dann, Wirklichkeit 1Stzukommen können. Dıie „physische“, „körperliche“, „materielle“
wesentlich eilbar un!| räumlich ausgedehnt, ware  Z ber sinnlos, diese Eigenschaften
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VO:  - seelischen Erlebnissen, w1e eLwa2 einer Freude der einem Wollen, USZU-

11. Umgekehrt sind diıe seelischen Erlebnisse bewußt, 1n weıtem Umfang auch
„intentional“, Eıgenschaften, die körperlichen Vorgangen, gerade auch den Ge-
hırnvorgangen, nıcht zukommen. gesteht reilıch selbst: S scheint mir
unberechtigt, die Frage nach nıcht-materiellen Eigenschaften der Materıe einfach-
hın als absurd bezeichnen“ (17) So se1 z7. B die Schönheit der Harmoniıe
eınes Kunstwerks nıcht Materielles, un doch hatte s1e Materiellem
Wenn N ber wahr 1St, W as Kant Sagt, da: der Mensch durch die Fähigkeit, sittlich

handeln, dem physischen Uniıyersum unendliıch überlegen 1St, w 1e kann
dann diese Fähigkeit einem blofßen eıl dieses Uniıyversums „inhärıeren“? (34
Ebenso werde iıch mır 1n jedem bewufßten Vollzug bewulßßt, da{ß die seelis:  en kte
(etwa das Wollen) unteilbar, unausgedehnt sınd, un: ertasse ich, ındem ich die
kte als kte eines erlebe, dieses seelische ubjekt in unmittelbarer Evidenz
als nicht-materiell (43) Obwohl ber Leib und Seele we1l wesensverschiedene
Substanzen sınd un! 11Aan 1n diesem 1Inn VO  w} „Dualismus“ sprechen kann,
sınd doch beseelter eib un: belebende Seele 1n ihrer Zuordnung 7zueinander 99  Ar
vollständige“ Substanzen, die 1Ur die Einheit des Menschen bilden:; S1C
sind Iso keineswegs gELFENNTE Substanzen, un! ein verstandener „Dualısmus“ 1ST
nıcht minder abzulehnen W 1ie der materialistische Monismus 170—-180). Aus-
ührlich behandelt den Wesensunterschied 7zwischen tieriıschem un: menschlichem
Seelenleben. Er sieht diesen Unterschied mMIit VO  - Hıldebrand VOTr allem darın,
daß 19808 der Mensch „intentionaler“ kte fahıg 1St. Für die intentionale Eıgenart
1n dem gemeıinten 1nn genugt er N  T, da{fß sich das Erlebnis auf einen Gegenstand
riıchtet, 1mM Gegensatz eLW2 einem objektlosen Zustand der Müdigkeıt, genugt
auch ıcht die Kenntnıiıs seiner Ursache, sondern es MU: eıne ewuflte und
gleich sinnvolle Beziehung des Subjekts auf eıinen Gegenstand vorliegen, die ‚ A
nıcht vorliegt bei einem linden Trieb, wohl ber be1 der TIrauer ber schwere Leiden
anderer Menschen (92—-97) Der Unterschied 1St VO:  ‚e} besonderer Bedeutung für die
Aufdeckung des Selbstwiderspruchs des Materialismus. Denn einerseits betrachtet
jede Erkenntnis als 9 das 1n physischer Kausalıtät durch unbewulfite Gehirnvor-
gange zustande kommt wodurch eine Übereinstimmung mIıt einem „abgebildeten“
Gegenstand ıcht gewährleistet 1St andererseits nımmt eine diese Vorgänge be-
urteilende, durch unbewufst wirkende materielle Ursachen nıcht verfälschende
Reflex1ion A durch die diese Übereinstimmung gesichert 1StC

Das KapE erläutert die Vereinigung VO  - Leib un: Seele durch Kenn-
zeichnung mverschiedener Formen DO  S Leib-Seele-Beziehungen. unterscheidet relı
Arten solcher Beziehungen: Vom Leib ZU!r Seele: ‚riıchtungslose“ Beziehungen;

VO  3 der Seele ZuU Leib Zur ersten Art rechnet körperlich verursachte
seelis:  e Gefühlszustände, w 1e eLwa2 Euphorie der Depressıon, ber auch die physio-
logischen Kausalreihen, die ZUr sinnlichen Wahrnehmung führen; diese Kausalreihen
seılen ber nıcht die eigentliche Ursache der Wahrnehmung, sondern NnUu das „Me-
dium  D durch das dıe eigentlıche Ursache, der Gegenstand selbst, die Wahrnehmung
ın uns EerZeUgtT (235 f.) Zu den „richtungslosen“ Beziehungen yehört die Raum-
bezogenheıt, die der Seele durch iıhre Vereinigung mIt dem Leib zukommt, terner
die Tatsache, daß der menschliche Leıib (z 1n seiıner aufrechten Gestalt) schon
Vor jedem Ausdruck estimmter ceelischer Handlungen der Zustände „Ausdruck
der menschlichen Person“ 1St>Der „Ausdruck“ 1m ENSCICHN Sınn, die
Prägung des Aussehens eines Menschen durch sittliche der unsittliche Grundchal-
tunNgenN, Liebe, Leiden und Freuden USW. gehört dagegen eindeutig ZUr drıtten Art
der Leib-Seele-Beziehungen „von der Seele ZU Leib“) Der klarste Fall eiıner
solchen Beziehung 1St die Bewegung der Glieder durch den Befehl des Willens
S  ’ meınt, hier se1 das Bewirken als solches qnmittqlb„ar bewufßt gegeben.
Immer wiıeder 1n diesem Kap bemüht sich ZCIgCH, da{fß alles physiologische
Geschehen für eigentlich intentionale kte NUur Bedingung, ıcht Ursache sel. Se
gut zeıgt auch die wesentlichen Unterschiede menschlich-intentionalen Verhaltens
VO  - den Analogien, die - dazu 1m Verhalten der Tiere o1ibt un! die oft als W C6SsCI15-

gleich gedeutet werden.
Das kurze Kap., überschrieben „Leib UN Seele ım Licht der ‚Einheıit“ des Men-

schen“, bringt einıge Ergänzungen, VOLT em ber die Identität der geistigen un
der sinnlichen Seele, die „eindeutig gegeben“ ist, un!: die Frage der Identität dieser
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eiınen Seele MmMit dem biologischen Lebensprinzi1p, für die ‚.WArTr Wahrscheinlich-
keitsgründe, ber keine zwiıngenden Beweise gebe, diıe ber schwerwiegen
Gründe sprechen, die s1e als unhaltbar erscheinen lassen Den Abschluß bilden
einıge Bemerkungen ZUr „anıma-forma-corporis“-Lehre, 1n denen verschiedene Be-
deutungen des Wortes „rorm“ unterschieden werden.

urch die gegebene Inhaltsübersicht konnten A UusSs der reichen Fülle der dargelegten
Einsichten und Gedanken 1Ur einıge wenıge Punkte hervorgehoben werden, Punkte,
die mM1r für das Anliegen des ert. besonders ertragreıich der auch umgekehrt als
angreifbar erscheinen. Beides hängt mıiıt der phänomenologischen Methode
INCNI, deren sich VOr allem edient. Darın stimme ıch dem ert. durchaus Z da{fß
die unmittelbare FEinsicht uch „synthetischer“ Art tür die Philosophie grundlegend
un unverzichtbar 1St. ber vielleicht macht VO  - dieser Methode doch einen
reichlichen Gebrauch, wodurch Kritiker in der vorgefaßten Meınung VO]  3 der „Un-

auf Einsicht Eerst recht bestärkt werden können.wissenschaftlichkeit“ der Berufun
Eıne gründlıchere Kenntnıiıs der lassıschen Scholastik würde dem ert einerseits
1n verschiedenen Punkten einer kritischeren Auffassung, anderseits einem
tieteren Verständnıis sowohl der Überlegenheit des eistes W1e auch einer Eıinıgung
VO  - Leib un Seele verholten haben, die ber eiıne Wechselwirkung noch eNt-
scheidender, als annımmt, hinausgeht. So fehlt eLtw2a2 AA ersten (kritische Eın-
stellung) die Kenntnis des „sensibile PCI accıdens“, Zu 7zweıten (Vorrang des Ge1-
stes) die grundlegende Zuordnung des eistes ZU Seın, ZU dritten (Leib-Seele-
Eıniıgung) der Hınweis darauf, da{fß alle sinnlichen kte ıcht kte der Seele allein
sınd, sondern wesentliıch eın leibliches Geschehen ıcht 1Ur VOrausseLzZenN, sondern
innerlich konstitutiıv in siıch enthalten.

Doch sollen dıese FEinwände das wesentliıche Verdienst des Buches nıcht S  mälern.
hat völlig recht, WeNnNn betont, 1n uUuNseIer Zeit musse für die philosophische

Anthropologie die Abgrenzung den Materialismus Sanz anders 1mM Vorder-
grund stehen als eLIwa2 AA Zeıt der Hochscholastık. Und dieser Aufgabe hat C. hne
sıch durch den Zeitgelst irremachen lassen, sıch miıt Mut und Geschick gestellt.

de MtDesS;

Ulmer, Ka Philosophiıe der modernen Lebenswelt. Gr. 80 e 469 5.)
Tübingen EF Mobhr
Der ert. hat sich die Aufgabe gestellt, die Notwendigkeit der heute VO  3 den

Einzelwissenschatten weıthin abgelehnten Philosophie erweısen. Philosophie 1St
iıhm dabeji eın Wıssen VO: Ganzen der Lebens- un Weltverhältnisse. Durch die
tortschreitende Spezialisierung der Wissenschatten geht der Blick auf das Ganze V.GI:=-

loren. Dieses (3anze sieht vordergründig als die Einheıt des Wissens, den inneren
Zusammenhang aller Einzelwissenschaften, der durch deren bloße Summe nıcht
stande kommt. Dahınter steht selbstverständlich die Frage nach der Einheit des
Seins, die 1n der Einheit des Wıssens reflektiert wird. Das alles umfassende Wiıssen

„Weltorientierung“. Das Wort „Welt“ bezeichnet dabei offenbar ıcht 1LU:

das materielle Weltall, sondern „  1e€ ursprünglich umfassende Einheit alles dessen,
woraut der Mensch bezogen i1St (54), un das 1St do. ohl die gesamte Seinsord-
Nungs. In diesem ınn dürtte „das umgreifende Vorgreıifen des philosophischen
enkens“ auffassen, „das nicht genetisch-historisch verstehen 1St, sondern LrAan-

szendental“ (82) Dieses Wiıssen 1St „Weıisheit“, die nıcht durch die verschiedenen
„Klugheiten“, die den Einzelwissenschaften entsprechen, un auch iıcht durch deren
Zusammenfassung ErSeizZt werden kann. Auch das „politische Führungswiıssen“, die
„politische Weltweisheit“, mu{ß noch überstiegen werden (27 f&) Da{fß diese Lebens-
weisheit nıcht eın rein theoretisches Wiıssen 1St, sondern auf die entscheidende sittliche
Lebensgestaltung ausgreifen mudfß, wird wohl mitverstanden, ber ausdrücklich
GESE spat ZESAQT (354, 364) Als reflex-wissenschaftliche Form dieser Lebensweıisheit
1St die Philosophie allerdings für die Ordnung des Wiıssens wesentlicher als für die
Ordnung des Handelns.

Der eıl entfaltet VOTLT allem das Ungenugen der Einzelwissenschaften tür eın
Wıssen des Ganzen, das die Orientierungslosigkeit unserer Zeit überwinden könnte.
Da die Wissenschaften VO  3 der untermenschlichen Natur AZu nıcht ausreil  en,
WIr als selbstverständlich nıcht weıter ausgeführt. Um mehr sıch mıiıt
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